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Ella Danz lebt und arbeitet seit ihrem Publizistikstudium 
in Berlin. Geboren und aufgewachsen ist sie im oberfrän-
kischen Coburg, wo sie den Wert unverfälschter, wohl-
schmeckender Lebensmittel und ihrer handwerklichen Zu-
bereitung schätzen lernte. Deshalb wird in ihren Romanen 
ausgiebig gekocht und gegessen und eine spannende Hand-
lung mit kulinarischen Genüssen zu köstlichen Krimis ver-
bunden. Ella Danz ist Mitglied bei den »Mörderischen 
Schwestern« und im »Syndikat«, der Vereinigung deutsch-
sprachiger Krimiautorinnen und -autoren.
»Kochwut« ist der vierte Fall für den Lübecker Kommissar 
und Genussmenschen Georg Angermüller
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M O R D  À  LA   M I N U T E  Ein entsetzlicher Fund auf Gut Güldenbrook: 
In einer Vorratskammer liegt Christian von Güldenbrook – eiskalt und 
tot. Auf dem ansehnlichen Herrensitz im Hinterland der Lübecker Bucht 
lebt und arbeitet der berühmte Meisterkoch Pierre Lebouton, Star der be-
liebten Kochsendung »Voilà Lebouton!«.

Bei seinen Ermittlungen stößt Kommissar Georg Angermüller auf Kon-
kurrenz und Feindschaft unter den Mitarbeitern der Kochsendung, den 
Show-Kandidaten und den Bewohnern des Gutes. Auch Lebouton rückt 
in den Fokus der Ermittlungen, zumal er kein überzeugendes Alibi hat. 
Bis plötzlich jede Spur von ihm fehlt …
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Für alle, die lieber selbst kochen!



Danke W. – für Kritik, Bestärkung und die Geduld.
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Q uod    er  a t  demo    n s tr  a n dum 

»Unaufhaltsam kroch die Kälte bis zu seinem Herzen.«
Beim Gedanken an diesen Satz legte sich unwillkürlich 

ein Lächeln auf sein Gesicht. Wie wahr! Seine Ruhe, ja seine 
Kaltblütigkeit ließen ihn über sich selbst staunen. Auch das 
Wort ›Kaltblütigkeit‹ rief wieder eine Art alberner Heiter-
keit in ihm hervor.

Bei aller Benommenheit fühlte er sich leicht und 
beschwingt, so als hätte er zwei, drei Gläser perlenden Cham-
pagners getrunken. Nein, Champagner wäre es wohl nicht 
gewesen, eher ein köstlicher Cremant aus dem Elsass. Darauf 
hätte Pierre sicherlich bestanden, denn er war in allem, was 
er tat, ein absoluter, ein geradezu gnadenloser Perfektio-
nist. Vermutlich musste er das auch sein. Ohne diese Eigen-
schaft hätte er niemals eine so beispiellose Karriere machen 
können. Und ohne Pierre hätte auch er es niemals so weit 
gebracht. Pierre hatte einen untrüglichen Instinkt für alles, 
was Geld brachte, und war kompromisslos im Durchset-
zen seiner Meinung.

Was hatten sie nicht für Kämpfe ausgefochten in den Jah-
ren ihrer Zusammenarbeit. Doch wenn es Pierre gelang, 
ihn zu überzeugen, und seine – zugegeben – heiligen Prin-
zipien es zuließen, hatte er sich letztlich immer gefügt und 
war gut dabei gefahren – bis auf dieses eine Mal. Aber er 
konnte eben nicht gegen seine Grundsätze verstoßen, das lag 
in seiner Natur, und so hatte es dieses eine Mal keine Eini-
gung gegeben. Es würde wohl das einzige Mal bleiben – und 
vermutlich auch das letzte. Ein einziges Mal hatte er sich 
gegen Pierre gestellt und hatte sich durch kein Argument 
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von seinem Standpunkt abbringen lassen. Hatte sich dieser 
Einsatz gelohnt?

Er spürte, wie auf einmal eine lähmende Müdigkeit von 
seinem Körper Besitz ergriff. Er zwang sich dennoch, diese 
Frage zu klären. Es war für ihn eine Frage der Ehre, und es 
erfüllte ihn mit Befriedigung, dass er immer noch überzeugt 
war, richtig gehandelt und dieses eine Mal nicht nachgege-
ben zu haben. Allerdings, hätte er nicht auf seiner Sicht der 
Dinge beharrt, befände er sich jetzt auch nicht an diesem 
ungastlichen Ort. Er säße drüben im Herrenhaus, in seinem 
Zimmer vor dem prasselnden Kaminfeuer, bei einem weite-
ren Glas Bordeaux, einem Château Haut-Brion um genau 
zu sein, von dem er kürzlich auf eine Empfehlung hin ein 
paar Flaschen erworben und den er extra für seinen Besuch 
geöffnet hatte. Dieses Mal hatte er recht behalten und den 
Nachweis dafür nun selbst erbracht – zu einem hohen Preis, 
einem sehr hohen Preis.

Mit geschlossenen Augen lag er da. Sie hätten ohnehin 
nichts schauen können in der undurchdringlichen Dunkel-
heit der kalten Kammer. Nie hatte er sich bei seinen selte-
nen Besuchen hier drin sonderlich wohlgefühlt. Zwischen all 
den Keulen, Rücken und Hüften der Tiere war ihm mehr als 
einmal die Assoziation mit einer Gruft in den Sinn gekom-
men. Inzwischen war er zu schwach, um sich auch über 
diese Ironie des Schicksals noch zu amüsieren.

Eine große Traurigkeit überkam ihn, und er fühlte sich 
unendlich allein in der alles verschluckenden Finsternis. 
Mit nachlassender Kraft tasteten seine Hände über seinen 
Körper. Es war kein böser Traum, wie er einen Moment 
lang gehofft hatte. Das Messer steckte immer noch an der 
Stelle, wo es sich in seine Brust gebohrt hatte. Er seufzte. 
Kurz darauf schwanden ihm die Sinne, und wenig später 
war sein Leben zu Ende.
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K a p ite   l  I

»Ich verspreche dir, eines Tages werde ich diese Frau zum 
Schweigen bringen.«

Das klang drohend, und es wurde so leise vorgebracht, 
dass nur sein rechter Tischnachbar es verstehen konnte. Der 
nickte langsam und einverständig.

Carola war am Ende ihrer kleinen Ansprache angelangt. 
Wie gewohnt trug sie eines ihrer skurril geschnittenen, 
weiten Kleider, natürlich schwarz, heute mit einer kilo-
schweren Sammlung von Ketten aus dicken, dunkelro-
ten Holzkugeln um den Hals. Lässig lehnte sie in ihrem 
Stuhl und hob ihr Glas. Ihr ebenfalls dunkelrot bemal-
ter Mund deutete ein mildes Lächeln an, und sie blickte 
zufrieden um sich.

»Auf unseren Gastgeber! Dein Rahmbraten war wun-
derbar zart, die Soße gut gewürzt und der Semmelkuchen 
dazu wirklich lecker – ich verleihe dir zweieinhalb goldene 
Kochlöffel, Georg«, sie machte eine bedeutungsvolle Pause 
und sagte dann spitz: »Den halben muss ich leider abzie-
hen, weil mein Teller nicht gewärmt war.«

»Irgendwann bring ich sie um, ich schwör’s«, murmelte 
Steffen noch einmal leise, hob ebenfalls sein Glas und stieß 
mit Georg zu seiner Rechten an.

»Ich verstehe nicht halb so viel davon wie unsere Freun-
din Carola«, sagte er dann laut in die Runde. »Ich fand es 
köstlich! Und in meinen Augen war es perfekt, Schorsch. 
Prost!«

Beifälliges Gemurmel erhob sich, und auch die anderen 
an der Tafel schlossen sich dem Toast auf Georg an.
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»Danke Steffen! Dieses Lob aus deinem berufenen Munde 
freut mich sehr.«

»Sag, was für ein Fleisch hast du genommen? Das war ja 
butterzart! Ein Stück aus der Blume?«

»Nein, das war ein Tafelspitz vom Biorind, gut abgehangen. 
Den hab ich schön mit Speckfäden gespickt und zusammen 
mit ein paar Knochen und Wurzelwerk angebraten …«

»Ah, ein Tafelspitz! Das ist mein Stichwort. Ich werde dir 
demnächst mal zeigen, was ich für die ideale Art der Zuberei-
tung dieses edlen Stück Fleisches halte, wenn du erlaubst.«

»Gern. Da bin ich gespannt!«
Georg erhob sich, um die Teller abzuräumen, und Stef-

fen half ihm dabei. Der elegante Steffen von Schmidt-Elm 
war der erste Mensch, mit dem sich Georg Angermüller 
anfreundete, nachdem es ihn vor ungefähr 15 Jahren aus 
Oberfranken nach Lübeck verschlagen hatte. Sie waren sich 
hin und wieder dienstlich begegnet, und ihrer beider Vor-
liebe für Italienisches, ob Musik, Kunstschätze oder Küche, 
und überhaupt alles, was mit Kochen und Essen zusammen-
hing, hatte sie ziemlich schnell zusammengeführt.

»Diese Carola und ihr Geschwätz ertrage ich einfach 
nicht. Tut mir leid, Schorsch!«, brach es aus Steffen heraus, 
als sie in der Küche allein waren.

»Da rennst du bei mir offene Türen ein. Astrid möchte 
halt immer, dass ich sie einlade. Carola wäre so viel allein, 
meint sie, und da sie ihre älteste Freundin ist, fühlt sie sich 
ihr irgendwie verpflichtet.«

»Aber ich denke, Carola ist ständig unterwegs als ›Food-
journalistin‹!«, Steffens Häme war nicht zu überhören. »Sie 
muss doch ihre unsäglichen Gourmet-Tipps recherchie-
ren, die tatsächlich in einigen Blättchen hier veröffentlicht 
werden. Obwohl ich kaum jemanden kenne, der so wenig 
Ahnung von der Materie hat wie sie.«
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Seit einiger Zeit schon betätigte sich Carola neben ihrem 
recht geruhsamen Job in der Stadtverwaltung in ihrer Frei-
zeit als ›Gastrokritikerin‹, wie sie es selbst bezeichnete.

»Tja, ich weiß nicht, wie Astrid darauf kommt, dass 
Carola Gesellschaft braucht. Vielleicht hat sie etwas in die 
Richtung erzählt.«

»Muss ja nicht unbedingt unsere Gesellschaft sein, 
oder?«

Georg erkannte seinen sonst so zurückhaltenden Freund 
kaum wieder.

»Ist es denn so schlimm? Ich habe dich doch recht weit 
entfernt von ihr platziert, und sie hat sich bisher auch ziem-
lich zurückgehalten mit ihren Kommentaren, finde ich.«

»Du hast ja recht. Ich bin heute ohnehin etwas gereizt, 
fürchte ich. Ich hatte mich so gefreut, das Wochenende 
mit David zu verbringen, und nun hängt mein Liebster in 
London fest«, seufzte Steffen. »Außerdem haben wir unse-
ren Hochzeitstermin schon zweimal verschoben, und ich 
glaube, ich bin so nervös, weil ich denke, es kommt auch 
beim nächsten bestimmt wieder irgendwas dazwischen!«

Georg lachte.
»Mensch, Steffen! Seit wann bist du so pessimistisch? 

Das wird schon klappen diesmal!«
»Ich wollte, ich hätte deine unerschütterliche Ruhe.«
»So unerschütterlich ist die auch wieder nicht. Aber 

jetzt: Hinaus aus der Küche! Ich muss das Dessert fertig 
machen.«

Angermüller summte vor sich hin, holte die Schüssel mit 
dem vorbereiteten Teig aus dem Kühlschrank und begann, 
dünne Palatschinken in duftender Butter zu backen. Endlich 
hatte er es wieder einmal geschafft, sich für die Runde der 
Freunde an den Herd zu stellen. Seine Betätigung als Hobby-
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koch sah der Kriminalhauptkommissar als idealen Ausgleich 
zum Polizeialltag. Ganz allein in der Küche, ohne Zuschauer, 
das empfand Georg Angermüller als Entspannung pur, und 
Kochen, der kreative Umgang mit Lebensmitteln, war für 
ihn fast so etwas wie eine Meditation, der Gegenpol zur 
Beschäftigung mit Mord und Totschlag. Außerdem wusste 
er, dass Hedi und John, die langjährigen Freunde und Nach-
barn, wie auch Margret und Lars, die in einem alten Kontor 
in der Beckergrube feinste Weine, Spirituosen und Schoko-
laden vertrieben, seine Mühe in der Küche genau wie Stef-
fen zu schätzen wussten. Dann lohnte sich auch der Auf-
wand, und die Arbeit machte doppelt Spaß. Bei Carola war 
er sich nicht ganz sicher, ebenso wenig bei Martin. Und bei 
Astrid? Bei seiner Frau war ihm seit einiger Zeit sowieso 
seine Orientierung abhanden gekommen, egal worum es 
ging. Nach einem Blick auf seine Einkaufsliste für das heutige 
Essen hatte Astrid die Stirn gerunzelt und hatte etwas gal-
lig gefragt, ob er seinen Wunsch, ein paar Kilos zu verlieren, 
schon wieder aufgegeben habe. Er hatte nicht darauf geant-
wortet, und Astrid hatte wohl auch keine Antwort erwar-
tet. Aber die Frage hatte ihm, zumindest für eine Weile, die 
Vorfreude auf den heutigen Abend verdorben.

»Georg, kann ich dich kurz sprechen?«
»So ganz ideal ist das im Moment nicht. Hat das nicht 

Zeit, bis das Dessert fertig ist?«
»Ich wollte dich allein sprechen, und es dauert auch nicht 

lange.«
»Was gibt’s?«
Besonders interessiert war Georg Angermüller nicht an 

einem Vieraugengespräch mit Carola.
»Ich brauche deine Hilfe als Polizist. Hier.«
Carola legte drei Briefumschläge auf den Küchentisch.
»Was ist das?«
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»Schau dir bitte an, was da drin ist!«
Angermüller wischte sich die Hände an einem Küchentuch 

ab und nahm die Pfanne vom Feuer. Dann öffnete er den ers-
ten Umschlag und holte ein Kochrezept heraus. Es handelte 
sich um eine Seite aus einem edlen Hochglanzkochbuch, das 
man nur unter Folie in der Küche benutzen mag, um es vor 
Fettspritzern und sonstigen Kochspuren zu schützen, und das 
sich Angermüller schon deshalb niemals zugelegt hätte.

»Das ist ein Rezept für Canard à l’Orange. Was ist 
damit?«

»Da!«
Carola wirkte ausgesprochen nervös. Ihr Zeigefinger mit 

dem tiefrot lackierten Nagel deutete auf die ästhetisch sehr 
ansprechende Fotografie der Ente mit Orangen. Auf den 
ersten Blick konnte Angermüller nichts Besonderes daran 
feststellen. Doch dann erkannte er, dass jemand mit feinen 
Strichen Carolas Konterfei der Ente als Kopf angefügt und 
die Konturen eines fülligen Körpers auf die knusprig braune 
Geflügelhaut gezeichnet hatte. Und dann sah er, dass im 
Text des Rezeptes mit einem Marker Worte angestrichen 
waren wie: zartes, roséfarbenes Fleisch, Brust, Schenkel und 
die Tranchieranleitung. Darunter dem Text hinzugefügt der 
Satz: ›Das wird ein Fest!‹ Er sah Carola fragend an, die einer-
seits peinlich berührt, andererseits verängstigt schien.

»Hier, sieh dir auch die beiden noch an!«
Und sie schob ihm die Umschläge über den Tisch. Auch 

sie bargen jeweils ein Kochrezept und entstammten, der 
Aufmachung nach zu urteilen, offensichtlich dem gleichen 
Hochglanzkochbuch. An den silbrig glänzenden Leib eines 
Loup de Mer hatte der Zeichner einen üppigen weiblichen 
Oberkörper gesetzt, sodass das Ganze an eine Meerjung-
frau erinnerte. Das Gesicht und die Haare waren wiederum 
Carola nicht unähnlich. Begriffe wie festes, weißes Fleisch, 
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delikater Geschmack und im Ganzen zuzubereiten waren 
markiert und daneben stand: ›Ins Netz gegangen!‹. Im drit-
ten Umschlag ging es um eine Lammkeule, das Foto war in 
gleicher Weise wie die beiden anderen zeichnerisch bearbei-
tet, und die handschriftliche Anmerkung umfasste hier nur 
ein Wort: ›Fleischeslust!‹.

Etwas ratlos sah Angermüller zu Carola.
»Ja und? Was erwartest du von mir?«
»Das fragst du noch? Findest du das etwa völlig normal, 

wenn einem anonym solche Briefe geschrieben werden?«
Georg schwieg betreten, als er ihre Aufgeregtheit 

bemerkte.
»Erst einmal möchte ich, dass du diesen Schmierfink ver-

folgst …«
»Carola, du weißt, ich bin bei der Mordkommission, und 

so ganz fällt das nicht in mein Ressort, und ehrlich gesagt«, 
Angermüller hüstelte, »also eine konkrete Bedrohung kann 
ich in diesen Machwerken noch nicht erkennen.«

»Sag mal, hast du noch nichts von Stalking gehört?«, Caro-
las Gesicht leuchtete plötzlich so dunkelrot wie ihre Kette, 
und ihre Stimme kippte fast vor Empörung. »Und außer-
dem, was soll das sonst sein, wenn keine Bedrohung? Fühlst 
du dich erst zuständig, wenn ich im Herd dieses Irren gelan-
det bin?«

Diese Vorstellung erschien Angermüller ziemlich sur-
real.

»Carola, bitte beruhige dich. Natürlich kann ich mir vor-
stellen, dass das ein dummes Gefühl für dich ist. Das ist 
eine sehr unschöne Art der Belästigung …«, versuchte er 
zu beschwichtigen. »Könnte es vielleicht ein enttäuschter 
Verehrer sein?«

»Unschöne Art der Belästigung! Enttäuschter Verehrer! 
Quatsch! Denkst du vielleicht, ich bin nur hysterisch?«


